
Von Caroline Büsgen

Es gibt Ereignisse und Nach-
richten, die ein Leben ver-
ändern. Das der 25-jährigen
Aleksandra Malecki und ihrer
Familie beispielsweise. Die Dia-
gnose lauteteKrebs–danach ist
nichts mehr wie vorher, und es
beginnt häufig ein Kampf auf
Leben und Tod, um die Krank-
heit zu besiegen. Viel eigene
Kraft, vielUnterstützungdurch
die Familie sind nötig, und eine
individuelleTherapiedurchdie
betreuendenÄrztemussausge-
arbeitetwerden,umdemKrebs
den Kampf anzusagen und am
Ende zu obsiegen.

Aleksandra Malecki arbei-
tete im Einzelhandel, war eine
fröhliche junge Frau, bis sie die
niederschmetternde Diagnose
erhielt. Das liegt schon ein Jahr
zurück, und seitdem kämpft
Aleksandra gegen den Krebs
und die Folgen einer Chemo-
therapie. Die Diagnose allein
schon ist ein Schock, die Thera-
pie oftmals einMartyrium. Die
Korrespondenz zwischen dem
Bethesda-Krankenhausundder
betreuenden Arztpraxis erläu-
tert die vorgeschlagenen Maß-
nahmen,diezunächstauseiner
Chemotherapie bestanden.

Hoffnung, dass sich
ein Spender findet
Seit Anfang dieses Jahres habe
sie bereits sechs Anwendungen
bekommen, erläutert die junge
Frau, aber kaum sei ein Tumor
vernichtet, bilde ihr Körper ra-
send schnell einen neuen. „Die
Ärzte haben deshalb eine ext-

rem starke Chemotherapie an-
gesetzt, aberauchdashat leider
keinen Erfolg gebracht“, erläu-
tert Aleksandra Malecki, und
das ist auch die Begründung
für die notwendige Stammzel-
lentherapie.

Durch den Medikamenten-
cocktail, aus dem eine Che-
motherapie besteht, ist Alek-
sandras Blut geschädigt, eine
Begleiterscheinung, die zu den
„RisikenundNebenwirkungen“
gehört. Die Ärzte kämpfenwei-
ter, und die Therapie sieht vor,
dass sich das geschädigte Blut
mithilfe einer Stammzellen-
transplantation wieder re-
generiert. Wenn eine solche
Transplantation gelänge, weil
sich ein passender Stammzel-
lenspender findet, müsste sie
mehrereWochenaufder Isolier-
station verbringen, denn ihre
Immunabwehrwürdekomplett
heruntergefahren werden.

Jetzt hofft Aleksandra Mal-
ecki mit ihrer Familie darauf,
dass ein passender Stammzel-
lenspendergefundenwird. „Ich
habe eine spezielle Kombinati-
onvongenetischenMerkmalen,
die inderpassendenFormnoch
nicht in der internationalen
Spenderdatei registriert ist“,
begründet die Patientin den
dringenden Appell auch und
gerade an jüngere Menschen,
sich registrieren zu lassen. Sie
sei durch ihre Ärzte bei der
DeutschenKnochenmarkspen-
derdatei (DKMS) angemeldet,
und jedeneueingehendeRegis-
trierungwerdesofortmit ihren
Daten abgeglichen.

VierWochenbleibendenÄrz-

ten, um einen passenden Spen-
der zu finden, Aleksandras Ge-
schwister Damian und Justina
kämenpotenziell infrage. Justi-
na hat kürzlich entbundenund
darf deshalb vorläufig keine
Stammzellen spenden,dieAus-
wertung des Genmaterials von
Bruder Damian steht noch aus.
Auch andere nahe Verwandte,
Cousinen und Cousins, kämen
vielleicht infrage, aber das Fin-
den eines passenden „geneti-
schenZwillings“ isteinWettlauf
gegen die Zeit. „Wenn bis An-
fangSeptemberkeinpassender
Spender gefunden ist, geht die
Chemotherapie weiter“, erläu-
tert Aleksandra Malecki den
„Plan B“. Die junge Frau klingt
munter und kämpferisch, aber
es gebe auch Phasen großer
Traurigkeit. Dann seien ihre
Familie und ihr Partner eine
große Unterstützung. „Eigent-
lich glaubt man, dass es immer

andereerwischt, bismanselbst
betroffen ist. Ichmöchtegerne,
dass gerade jüngere Menschen
ein Bewusstsein dafür bekom-
men,dasses jedentreffenkann.
Mit einer Blut- oder Stammzel-
lenspende hat man die Mög-
lichkeit, vielleicht ein Leben zu
retten“, appelliert sie.

Jetzt bittet Familie Malecki
eindringlich darum, dass sich
Menschen registrieren lassen,
damit sichdieHeilungschancen
fürdie jungeFrauerhöhen.Wer
sichalsStammzellenspenderre-
gistrieren lassenmöchte, kann
das bei der DKMS tun. Hier gibt
es entsprechende Informatio-
nen. Sobald dieMerkmale neu-
erSpenderregistriert sind,wird
automatischmitdenStammzel-
lenmerkmalen von Aleksandra
Malecki abgeglichen. Deshalb
ist ihre Hoffnung, dass sich
doch noch jemand findet, der
ihrStammzellenspendenkann.

25-Jährige kämpft gegen den Krebs
Die Wuppertalerin Aleksandra Malecki sucht so schnell wie möglich einen Stammzellenspender

Aleksandra Malecki hoffe auf ihren genetischen Zwilling. Foto: privat

Die Deutsche Knochenmark-
spenderdatei (DKMS) führt
ein umfangreiches Register
über potentielle Spender.
Wer sich als Stammzel-
lenspendermelden und
registrieren lassenmöchte,
muss nichts weiter tun, als
einen kleinen Abstrich der
Mundschleimhautmachen
zu lassen. Sollte bei der
Suche nach einem gene-
tisch passenden Spender
eine Übereinstimmung

gefunden und einmögli-
cher Stammzellenspender
identifiziert werden, gäbe
es zwei Möglichkeiten, die
Stammzellen zu gewinnen:
die Blutentnahme oder die
Entnahme von Blutplasma
unter Vollnarkose aus dem
Beckenkamm. Der weitaus
größte Teil der Stammzel-
lengewinnung erfolgt über
das erstgenannte Verfah-
ren. Für den Spender ist das
weitgehend risikolos.

Spenderdatei

VonAlexandra Dulinski

ImSeptemberwirddieBergische
Universität Gastgeberin sein für
ein internationales Fachpub-
likum. Denn dann findet ein
Kongress zum Thema „Saubere
Umwelt, menschliche Gesund-
heit, unsere Zukunft“ statt.
Wissenschaftler aus aller Welt
werden Forschungsergebnisse
unter anderem aus den Berei-
chen Gesundheit, Atmosphä-
ren- und Erdwissenschaften,
Ökotoxikologie, Geochemie und
Spurenelementen präsentieren.
„Das Ziel ist, globale Umwelt-
probleme aufzuzeigen“, erklärt
Jörg Rinklebe, Professor für Bo-
den- und Grundwassermanage-
ment im Institut für Grundbau,
Abfall- undWasserwesen in der
Abteilung Bauingenieurwesen.

Rinklebe: Die Dosis
macht das Gift
Dochwas sich global zeigt, spie-
gelt sich auch im Lokalen wider.
So etwa die Umweltverschmut-
zung.„DieDosismachtdasGift“,
sagt Rinklebe. In gewissenMen-
gen benötigt der menschliche
KörperStoffewieZinkundSelen,
zumBeispielfürdieAbwehrkräf-
te. Auch Arsen nehmen wir mit

derNahrungauf.Dabeihandlees
sichnichtumbelasteteNahrung,
sondernumnatürlicheStoffe,die
indenNahrungsmittelnenthal-
ten und nicht schädlich seien –
geogen nennt sich das in der
Fachwelt. NurwenndieDosis zu
hochsei,werdendieStoffegiftig.

BesondersblicktJörgRinklebe
auf Böden und Gewässer. „In je-
demGesteinsindSpurenelemen-
te enthalten. Was geogen ist, ist
in der Regel nicht toxisch.“ Be-
reits seit Jahrzehntenwürden in
DeutschlandSchwermetallewie
Blei,Chrom,Kupfer,Quecksilber,
NickeloderZinkinBödenunter-
suchtwerden.

Breites Monitoring
über die Bodenbelastung
Das Landesamt für Natur, Um-
welt und Verbraucherschutz
NRW (Lanuv) betreibe ein brei-
tes Monitoring über die Boden-
belastung in NRW. „In fast ganz
NRW haben wir eine erhöhte
Bleibelastung“, erklärt der Wis-
senschaftler.Daskommeausden
Zeiten der Industrialisierung.
„Damals wurde nicht auf Um-
weltschutzgeachtet.“AlsBeispiel
nenntRinklebedieWupper.Dort
seien Industrieabfälle einfach
eingeleitet worden, die Wupper

war braun,mal blau und rot. In-
zwischen ist sie wieder sauber,
dieWasserqualität ist gut.

Doch das Umweltproblem sei
damit nicht weg. „Die schädli-
chenStoffehängenindenBöden
und Sedimenten. Schwermetal-
le bauen sich nicht ab, sie liegen
noch die nächsten 100 Jahre
dort“, sagt Rinklebe.

Die Böden der Wupper kön-
ne man sich vorstellen wie
einen Schwamm. Der nahm
die Schwermetalle aus der In-
dustrialisierung auf und hielt
sie fest. Doch ist der Schwamm
gesättigt, gehen die Schad-
stoffe in das Wasser über. „Das
Problem: Wenn die Stoffe ins
Wasser kommen, können sie in
die Nahrungskette gelangen“,
so Rinklebe. Über das Grund-
wasser gelangen sie in landwirt-
schaftlicheProdukte,darüberin
FleischundMilch. Entscheidend
sei der Punkt, wann der Stoff
vonder Festsubstanz indas Lös-
liche übergeht. Doch weil die
Böden die Schadstoffe zunächst
zurückhalten, gebe es eine zeit-
liche Verzögerung – die könne
von Jahren und Jahrzehnten bis
zu Jahrtausenden reichen. „Bei
dreckiger Luft merke ich Atem-
wegserkrankungen sofort, trin-

ke ichdreckigesWasser, vergifte
ichmich. Die Schadstoffe imBo-
den sind durch die Zeitverzöge-
rung nicht im Bewusstsein. Das
ist einer der größten Fehler, die
dieMenschheitmachenkönnte.“

Mit der Zeit würden die Bö-
den von einer Schadstoffsenke
zu einer Schadstoffquelle wer-
den. „Diese Situation haben wir
jetzt. Das saubere Wasser der
Wupper durchströmt die Böden
undmobilisiert die Schadstoffe,
in die lösliche Phase überzuge-
hen“, erklärt Jörg Rinklebe. Die
WupperseieinHotspotfürStoffe
wieQuecksilber,ArsenundZink.

Im Umweltlabor am Campus
Haspel untersuchendieWissen-
schaftler Proben – Boden, Was-
ser,Pflanzen,Mikroorganismen
undmehr.Nichtnur schauensie
sich an, um welches Element es
sichhandelt,sondernblickentie-
fer in dessen Struktur. In einer
Experimentalanlage können
die Forscher sich verändernde
Umweltbedingungen simulie-
ren und wie in einem Zeitraffer
beispielsweise eineÜberflutung
darstellen.

Zum Einsatz kommen auch
sogenannte ökotoxikologische
Tests – mit Organismen, die im
Labor leichtzuzüchtensindund

den zu untersuchenden Stoffen
ausgesetzt werden. Regenwür-
mer, so erklärt Rinklebe, seien
etwa ein Indikator für Boden-
gesundheit. Im Labor stellen die
Forscher den Regenwurm vor
eineWahl:erkannzumsauberen
Bodenkriechenoderzumschad-
stoffbelasteten.Daphnien (Was-

serflöhe)gebenHinweiseaufdie
Wassergesundheit, da sie sensi-
belauftoxischeStoffereagieren.
„Daraus können wir kritische
Werte ableiten: Ab wann ist ein
Stoff toxisch. Und umgekehrt,
ab wann ist er tolerierbar“, sagt
JörgRinklebe.AnderBergischen
Universität entwickeln die Wis-

senschaftler Technologien, mit
denen verschmutzte Standorte
wieder sauber gemacht werden
können.

Rinklebe schlägt den Bogen
zurück zum globalen Umwelt-
problem. Der Quecksilbergehalt
in den Auenböden sei bis zu
20-mal höher als der Maßnah-
menwert – ein Wert, bei dessen
ÜberschreitungSchädenauftre-
ten könnten und Maßnahmen
nötigwerden. JörgRinklebewill
aber keine Panik schüren. „Die
Wasserqualität ist sehr gut und
wird ständig durch das Lanuv
überprüft.“ Das Wupper-Prob-
lem sei eines, das alle Industrie-
nationen hätten. „Überall dort,
wo die Flüsse als Kloake der Ge-
sellschaft genutztwurden; dort,
wo Industriewar“, sagt er.

UndhierkommederKongress
imSeptemberinsSpiel.Rinklebe
isteineswichtig: „Es istgut,dass
wir uns um den Klimawandel
kümmern. Aber der ist nur un-
serzweitgrößtesProblem.Unser
größtes Problem ist dieUmwelt-
verschmutzung.“DerFokusliege
zu einseitig auf dem Klimawan-
del,aufderReduzierungvonCO2.
In der Fachwelt sei das bekannt,
nun müsse es dringend in die
Politik.

Wie die Industrialisierung noch heute die Wupper belastet
Im September tagt ein internationales Fachpublikum zu Umweltfragen an der Universität – Jörg Rinklebe blickt auf lokale Probleme

Jörg Rinklebe kennt sich in Sachen Boden gut aus. Foto: Anna Schwartz

WUPPERTALFreitag, 4. August 2023 17

Anzeige

Elberfelder Cocktail!
Das Cityfest mit Uraubsflair in der Elberfelder Innenstadt

4. bis 6. August 2023
Neumarkt
Von-der-Heydt-Platz
Kasinokreisel
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